Dom versus Moschee

· Streit um Symbole beim Zusammenstoß von Kulturen

2007 und 2008 waren für die Bürger der Stadt Köln Jahre der Bestürzung und des Nachdekens, denn sie sahen ihr Wahrzeichen, den Dom, ernstlich gefährdet. Nach den Plänen der DITIB (Türkisch-Islamische Union der Anstalt für Religion) soll in der Domstadt eine Zentralmoschee gebaut werden, die mit 55 Meter hochen Minareten und einer Gesamtfläche von 16.500 m2 das größte islamische Religionsmonument in Deutschland sein wird. Nach langem Streit haben schließlich der Schirmverein und Architekt Paul Böhm die Baugenehmigung bekommen, bis Ende 2010 sollen nun die Bauarbeiten beendet sein.

Der Bau dieses neuen Gebäudes, das einerseits für die moderne Architektur eine große Herausforderung bedeutet, andererseits traditionellen Gemeinschaftszwecken dienen soll, wirft eine ganze Reihe diffiziler Fragen auf. Es geht nämlich in diesem Streit nicht nur um die Errichtung eines Bauwerks, sondern auch um religiöse Identität, um Unterschiede zwischen dem Islam und dem Katholizismus (Christentum) sowie um Konflikte und gegenseitige Verletzungen beim Zusammenleben zweier völlig verschiedener Kulturen.

Im Streit meldeten sich diesmal neben Vertretern der Politk auch muslimische und deutsche Einwohner, unter ihnen auch Schriftsteller, die am Leben der Stadt beteiligt sind. Die FAZ publizierte Äußerungen bekannter deutscher Autoren. Günther Wallraff schlug vor, in der Moschee aus Rushdies Satanischen Versen vorzulesen, Ralph Giordano hielt und hält den Bau für ein „falsches Zeichen”, nach Dieter Wellershoff seien Alltäglichkeit und Intimität in den kleinen Moscheen der Hinterhöfe viel sympatischer als eine muslimische Großveranstaltung in der neuen Halle.

Geographisch gesehen gehört Köln zwar nicht zu Ostmitteleuropa, dennoch ist dieser Kampf um zwei architektonische und zugleich religiöse Symbole dazu geeignet, die Problematik des Zusammenlebens unterschiedlicher Kulturen, die in Europa, aber auch in der ganzen Welt brennend aktuell ist, exemplarisch aufzuzeigen. Es ist wichtig, darüber zu diskutieren, dass diese Verschmelzung von Kulturen nicht nur die mit Vorliebe hervorgehobene und präsentierte positive Seite hat. Mitbetroffen in diesen Veränderungsprozess sind tief eingeprägte geschichtliche, kulturelle und religiöse Wurzeln, die niemand aufgeben möchte. 

Mein Beitrag stellt, von den methodischen Ansätzen der Kulturwissenschaft ausgehend, anhand publizistscher Texte die kulturellen Unterschiede in den Mittelpunkt, die sich in diesem Streit wiederspiegeln, und fragt nach möglichen Wegen einer kulturellen Integration. Er sucht nach Antworten auf die Frage, ob und wie fremde Kulturen in eine stabile Gesellschaft integriert werden können, selbst wenn dabei – besonders in der Zeit der Globalisation – mit unvermeidlichen Zusammenstößen dieser Kulturen zu rechnen ist. 

